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Immer
näher am 
wahren Ich
Tyler Jasper Lemke war ein unglückliches Mädchen und 
ist heute ein zufriedener junger Mann. Über seinen Weg
dorthin berichtet er sehr offen und spart auch 
die vielen Hürden nicht aus. Jetzt will der transsexuelle 
Neubrandenburger mit seinen Erfahrungen anderen helfen.

NEUBRANDENBURG. Die Stim-
me ist deutlich tiefer als noch 
vor einem halben Jahr. Tyler 
Jasper Lemke strahlt über 
die Bemerkung wie über ein 
Kompliment. Für ihn ist es 
eins. Diese Kleinigkeit zeigt 
ihm, dass er wieder ein Stück 
vorangekommen ist auf sei-
nem Weg zum wahren Ich.

Tyler Lemke hat schon als 
Kind gemerkt, dass mit ihm 
etwas anders ist. Da war er 
fünf und hieß noch Ulrike. 
Die Jungs wollten nicht so 
recht etwas mit ihm zu tun 
haben, weil er ja ein Mädchen 
war. Der ganze Mädchen-
kram ging ihm aber gegen 
den Strich. Wer anders ist 
als alle anderen, der fühlt 
sich schnell ganz allein. Alle 
Anpassungsversuche brach-
ten nichts. „Mein Leben 
lief ab wie hinter einer 
Milchglas-Brille“, sagt 
der Neubrandenburger 
über die Zeit damals. 
Was ist bloß mit mir los? 
Das fragte er sich immer 
wieder. Einsamkeit, de-
pressive Phasen waren 
die fast logische Folge. 

Es dauerte, bis Ty-
ler Anfang 20 war. Da 
fand er eher durch Zu-
fall im Internet Begrif-
fe wie Transmenschen 
und Transsexualität. Bei 
allem, was er dort las, 
wurde ihm klar: Genau 
das trifft auf mich zu. Es 

folgte ein langer, schwieriger 
Weg durch Ämter und medi-
zinische Einrichtungen. Wer 
kann wie helfen? Wo gibt 
es die passenden Ärzte und 
Therapeuten? „Zum Glück 
hat mir mein Hausarzt 
Dr. Seidel weitergeholfen und 
die Sache mit mir durchge-
zogen“, sagt er. Trotzdem 
war er zwischen Hamburg, 
Rostock, Stralsund, Greifs-
wald und Berlin unterwegs, 
um alles für die Behandlung 
von Psychotherapie über Hor-
mongaben bis zur OP zu re-
geln. „Und für eine Hormon-
spritze kommen da schnell 
mal 120 Kilometer Fahrweg 
zusammen“, erzählt er. Das 
alles kostet viel Geld und Zeit. 
Er erledigt jede Menge Renne-
reien, um Dinge wie Kosten-
übernahmen oder den für ihn 
so wichtigen Namenswechsel 

von Ulrike zu Tyler Jasper zu 
regeln. Während der ganzen 
Zeit hat er in seinem Blog im 
Internet darüber berichtet 
und der Zeitung von seiner 
Geschichte erzählt. „Ich will, 
dass man mehr über Trans-
sexualität weiß. Nicht nur 
im Fernsehen, auch hier bei 
uns gibt es Menschen, die im 
falschen Körper leben. Sogar 
viel mehr, als man es an der 
Oberfläche sieht. Und nicht 
nur ganz junge Leute“, weiß 
er. Der eine oder andere habe 
sich nach dem Zeitungsarti-
kel und über den Blog auch 
bei ihm gemeldet. 

Deshalb kam ihm die 
Idee, eine Selbsthilfegrup-
pe zu gründen. „Aber allein 
kann ich da sicher nicht so 
viel bewegen, auch wenn ich 
inzwischen ein eigenes Netz 
aufgebaut habe“, meint der 

Neubrandenburger. 

Trans*Gruppe gründet 
sich im September
Er ist deshalb zu Axel 
Schröder von der Selbsthil-
fekontaktstelle beim DRK 
in seiner Heimatstadt ge-
gangen. Der fand die Idee 
sofort gut. Das Ergebnis: 
Am 19. September soll die 
Trans*Gruppe Neubran-
denburg gegründet wer-
den. Das * ist Tyler Jasper 
Lemke dabei wichtig. „Es 
lässt die Runde offen für 
alle Leute, die Probleme 
mit der Geschlechts-
identität haben, und 
vielleicht gar nicht so 
ganz genau wissen, 
was mit ihnen los ist“, 
erklärt er. In der Grup-
pe soll es natürlich um 
den Austausch über 

Ärzte, Experten, Therapeuten 
und Erfahrungen mit Ämtern 
gehen. Aber genauso wichtig 
seien persönliche Tipps: Wie 
wirke ich männlicher? Gibt es 
Schminktipps für Transfrau-
en? Welches Fitnessstudio eig-
net sich für Transleute? 

Aber die Trans*Gruppe soll 
nicht „unter sich“ bleiben. 
Am Tag des ersten Treffens 
sind auch Mediziner aus Neu-
brandenburg und Umgebung 
eingeladen. Zudem geht eine 
Einladung ans Amtsgericht.

Es wird einen Fachvortrag 
geben von Sofia Koskeridou, 
Expertin für Penis-Prothesen, 
aus Hamburg. Das kann für 
Hausärzte, Gynäkologen oder 
Urologen hier interessant 
sein, die Transmenschen vor 
Ort unterstützen könnten, 
aber oft wenig Erfahrung zu 
dem Thema haben, hofft Ty-
ler Lemke.

Der junge Mann ist selbst 
bei der Hamburger Expertin 
in Behandlung, weil er eine 
Operation zum Penisaufbau 
zunächst nicht möchte und 
erst mal auf eine Prothese 
setzt. Eine für ihn notwen-
dige große Operation hat 
er bereits überstanden. Am 
10. April lag er drei Stunden 
lang auf dem OP-Tisch in 
einer Hamburger Klinik. In 
einer sogenannten Kombi-
OP wurden ihm die weibli-
che Brust, Eierstöcke, Eileiter 
und Gebärmutter entfernt. 
„Unmittelbar nach dem Auf-
wachen aus der Narkose ir-
gendwann in der Nacht habe 
ich erst mal an mir runter-
geguckt und gedacht: Was, 
echt jetzt? Das war es?“ Da 
sei schon eine gewisse Zufrie-
denheit und Erleichterung 

gewesen.  „Zum Glück verlief 
alles sehr gut“, sagt er. „Ich 
konnte schon am nächsten 
Tag wieder eine kleine Run-
de spazieren gehen und nach 
fünf Tagen wieder nach Hau-
se.“ Dort haben sich Freunde 
um ihn gekümmert. 

Die Oma ist stolz 
auf ihren Enkel
Mit seiner Schwester ist Ty-
ler Lemke in Kontakt. „Die 
Eltern halten wir da raus“, 
sagt er. Eine enge Verbindung 
hat er nach wie vor zu seiner 
Oma. „Sie ist stolz auf mich 
und hat in ihrem Dorf auch 
von mir erzählt.“ Schließlich 
kennen ihnen viele Leute dort 
von klein auf, als er noch ein 
Mädchen war. „Einer 85-jäh-
rigen Nachbarin wollte ich 
dann erklären, was mit mir 
ist. Sie hat gesagt, weiß ich 
doch: Du bist jetzt ein Junge“, 
erzählt er und freut sich über 
die so unkomplizierte und 
freundliche Reaktion. 

Auch beruflich will Tyler 
Jasper Lemke sich verändern. 
„Der Minijob als Markenbe-
treuer reicht mir auf Dauer 

nicht“, hat er festgestellt. Na-
türlich will er mehr Geld ver-
dienen, aber auch „weg vom 
Amt“. Deshalb sucht er nun 
eine Vollzeitstelle, vielleicht 
in seinem Beruf als Lagerist, 
vielleicht auch im Büro. „Mal 
sehen, was sich ergibt. Ich bin 
offen für alles.“ Die ersten Be-
werbungen sind auf den Weg 
gebracht.

Auf jeden Fall sei er heute 
glücklicher als am Anfang sei-
nes Weges, sagt Tyler Lemke. 
Auch wenn er eine Partner-
schaft erst einmal noch weg-
schiebt. „Ich fühle mich in-
nerlich noch nicht komplett 
und bereit dafür. Es kommt 
wohl auch nicht jede damit 
klar, dass ich ein Transmann 
bin, der sehr offen damit um-
geht. Das muss also erst ein-
mal warten.“ Aber sonst habe 
er fast alles geschafft, wie er 
es sich vorgenommen hat. Bis 
zu seinem 25. Geburtstag am 
30. September ist er seinem 
wahren Ich ein großes Stück 
nähergekommen.

Marina SpreemannVon Vielfältige Symbole fürs Geschlecht
Ein Gender-Symbol ist ein Symbol, mit dem das 
genetische Geschlecht (englisch „Sex“) eines 
Lebewesens oder das soziale Geschlecht (englisch
 „Gender“) eines Menschen gekennzeichnet wird. Die 
Gender-Symbole sind oft identisch mit astronomischen 
Symbolen oder davon abgeleitet. Die Gender-Symbole 
sind seit dem 4. Jahrhundert aus Horoskopen bekannt. 
In der Astrologie bezeichnen sie noch heute die Planeten 
Mars und Venus. Seit der Renaissance sind sie auch in der 
Astronomie gängige Kürzel. Der schwedische Naturfor-
scher Carl von Linné griff die Symbole erstmals in einem 
biologischen und damit sexuellen Kontext auf, nämlich für 
das Geschlecht von Pflanzen. Das auf dem Foto gezeigte 
Symbol steht für Transgender.

Kontakt zur Autorin
m.spreemann@nordkurier.de

Der Ausdruck Transsexuali-
tät wird oft im medizinischen 
Zusammenhang verwendet. 
Oder in Gesetzen. Biologie, 
also bestimmte Körpermerk-
male, und eigene Identität ge-
hen dann auseinander. Men-
schen identifizieren sich mit 
einem anderen Geschlecht. 
Gemeint ist zum Beispiel 
ein Mensch mit einem 

männlichen Körperbau und 
männlichem Y-Chromosom, 
der sich als Frau fühlt. Für 
manche Menschen geht mit 
Transsexualität der Wunsch 
nach einer Geschlechtsanglei-
chung einher. Transsexuali-
tät ist nicht zu verwechseln 
mit Intersexualität, bei der 
die biologische Zugehörigkeit 
nicht eindeutig ist.

Der Begriff Transgender – 
oder transgeschlechtlicher 
Mensch – wird oft etwas 
breiter gefasst. Er bezeich-
net Menschen, die sich nicht, 
oder nicht nur oder nicht 
immer in dem Geschlecht zu 

Hause fühlen, das in ihrer Ge-
burtsurkunde steht.

In der Medizin gibt es einen 
internationalen Katalog, in 
dem Krankheiten eingeord-
net werden. Dort ist bislang 
der Transsexualismus auf-
geführt. In diesem sogenann-
ten Diagnosekatalog ICD-10 
(Internationale Statistische 
Klassifikation der Krank-
heiten und verwandter Ge-
sundheitsprobleme) wird 
Transsexualität als „Störung 
der Geschlechtsidentität“ 
eingestuft. Noch. Die Welt-
gesundheitsorganisation will 
Transsexualität nicht länger 

als psychische Krankheit ein-
stufen. Die Überarbeitung des 
Katalogs wird den Mitglied-
staaten im Mai 2019 vorge-
legt und soll ab dem 1. Januar 
2022 gelten. Dänemark zum 
Beispiel hat Transsexualität 
bereits zum 1. Januar 2017 
von der Liste psychischer 
Leiden gestrichen.

Seit Anfang der 1980er Jah-
re regelt in Deutschland das 
Transsexuellengesetz (TSG), 
unter welchen Voraussetzun-
gen Vornamen und das bei 
Behörden eingetragene Ge-
schlecht – etwa im Ausweis 
– geändert werden können. 

Das Bundesverfassungsge-
richt hat allerdings Teile des 
Gesetzes als diskriminierend 
eingestuft – so in einer Ent-
scheidung von 2011. Eine 
Neuregelung lässt auf sich 
warten.

Über den Anteil transsexuel-
ler Menschen in Deutschland 
gibt es keine gesicherten Zah-
len. Die Schätzungen gehen 
weit auseinander. Sie reichen 
für Mann-zu-Frau-Transse-
xuelle von 1 zu 30 000 bis 
1 zu 500. Dabei kommt Trans-
sexualität bei biologischen 
Männern wohl häufiger vor 
als bei Frauen. Noch schwieri-

ger wird es, wenn man einen 
sehr weiten Transgender-Be-
griff zugrunde legt.

Zwischen 1995 und 2014 ha-
ben etwa 17 300 Menschen 
ein Änderungsverfahren 
nach dem Transsexuellen-
gesetz durchlaufen. Im Jahr 
2014 waren es 1443.

Die Zahl der neu begonne-
nen Hormonbehandlungen 
bei Transsexuellen schätzen 
Experten der Deutschen Ge-
sellschaft für Endokrinologie 
(DGE) auf weniger als 500 pro 
Jahr. Belastbare Zahlen gebe 
es aber nicht. 

Wie Transmenschen juristisch und medizinisch gesehen werden
Was sind Transmenschen? 
Und wie viele gibt es?
Leider finden sich dazu 
kaum gesicherte Zahlen. 
Schon die Wortwahl kann 
variieren. Ein Überblick
von Valentin Frimmer.

UBRANDENBURG. Ulrike hat alles gehasst, was 

ine Mädchen normalerweise lieben: Das 

nze Prinzessinnenzeug, rosa Klimbim und 

nge Zöpfe. „Mit allem Mädchenhaften habe 

h mich irgendwie doof gefühlt.“ Fußball, 

utos, kurze Haare – das war ihr Ding. Schon 

it fünf Jahren war das so. Kein Wunder also, 

ass Ulrike lieber mit den Jungs herumgezo-

en ist. Die allerdings haben sie argwöhnisch 

eäugt: Schließlich war sie ein Mädchen, mit 

iepsiger Stimme und so. Aber die Mädchen 

wollten mit ihr auch nicht so recht etwas zu 

un haben. „Ich habe nirgends dazugehört und 

war ziemlich verzweifelt. Was stimmte mit mir 

nicht? Was war nicht normal?“ Eine Antwort 

bekam Ulrike, geboren 1993, nicht. Ihre El-

tern, die zu Rate gezogenen Ärzte und Kinder-

psychologen sprachen von einer Phase, die 

sich schon wieder geben werde. Irgendwann 

fiel wohl auch mal das Wort Transmensch. 

Aber das wollte niemand 

hören. Also riss sich 

Ulrike zusam-

men und ver-

suchte, ein richtiges Mädchen zu werden, zog 

Kleider an, startete Experimente mit Schmin-

ke. Sie wollte die Eltern stolz machen und 

endlich dazugehören. „Kinder sind brutal. 

Wenn jemand anders ist, wird er gemobbt.“

In der Schulzeit setzte die Pubertät ein. „Ich 

bekam die typischen weiblichen Rundungen 

und die Regel, was mich sehr frustrierte. Ich 

konnte nicht verstehen, wieso alles weiblicher 

wurde, und versuchte, das mit weiten Klamot-

ten zu kaschieren.“ Zur Übergabe des Schul-

abschlusszeugnisses erschien Ulrike aber in 

einem langen Sommerkleid. Ihre Eltern hatten 

sie dazu überredet. „Ich gab nach, damit sie 

mich endlich in Ruhe lassen. Für mich war 

es ein mieses Gefühl, viel lieber wäre ich in 

einem Anzug gegangen.“ Das Anpassen an die 

Mädchenrolle brachte nichts. „Mein Leben lief 

ab wie hinter einer Milchglas-Brille.“

Kein Wunder, dass es auch mit Ulrikes ers-

tem Freund nicht funktionierte. Eine Bezie-

hung zu einem Mann, das kam ihr nicht richtig 

vor. „Kurz nach meinem 18. Geburtstag lernte 

ich meine erste Freundin kennen. Wir waren 

allerdings auch nur kurze Zeit zusammen. Für 

mich reichte es, um zu Hause eine Bombe plat-

zen zu lassen. Ich habe meinen Eltern gesagt, 

dass ich auf Frauen stehe. Sie nahmen es zu 

meiner Überraschung sehr gut auf.“

Nach der Schule hatte Ulrike eine Ausbil-

dung als Fachlagerist begonnen. Eine gute 

Zeit. Die Arbeit machte Spaß, und die Kolle-

gen dort nahmen sie eher als Jungen wahr, 

gaben ihr einen männlichen Spitznamen. 

Die große Frage blieb aber: Was ist mit mir? 

„Ich hatte keine Ahnung und oft das Gefühl, 

mit meinen Problemen allein auf der Welt 

zu sein.“ Hätten die Eltern helfen können? 

„Zumindest hatten sie schon mal das Wort 

Transmenschen gehört. Ein Tipp wäre gut 

gewesen. Aber sie wollten es nicht wahrha-

ben und hofften wohl immer noch, das geht 

vorbei. Vielleicht wollten sie mich schützen.“

Zufällige Entdeckung bei langen 

Spaziergängen am Ostseestrand

Nach der Ausbildung fand Ulrike keinen Job, 

erlitt schließlich einen Nervenzusammen-

bruch und rutschte immer tiefer in eine De-

pression. „Ich brauchte psychologische Hilfe 

und wurde zunächst auf eine Borderline-Per-

sönlichkeitsstörung behandelt.“ Eine Reha 

sollte ihr Zeit zum Nachdenken geben. Das 

war im Frühjahr 2014. Ulrike zog sich völlig in 

sich zurück, wollte keinen Besuch, keine An-

rufe, keine Mitpatienten kennenlernen. „Ich 

ging raus an den Ostseestrand, nahm meine 

Musik mit und dachte über mich nach.“ Bei 

Facebook und im Internet stieß sie eher zu-

fällig auf Begriffe wie Transmenschen und 

Transsexualität. Sie las und las und staunte. 

Das traf zu 95 Prozent auf sie zu, genauso 

hatte sie sich ihr Leben lang gefühlt. Ulrike 

fand Kontakt zu einem Transmenschen in 

Bayern, der viele Fragen beantwortete. „Die 

Welt wurde klarer. Ich war nicht allein mit 

meinen Fragen. Das war, als würde ein ganzer 

Berg von mir runterknallen.“

Gleich in der Reha hat Ulrike weitergesucht 

– und darauf bestanden, ab sofort als Mann 

wahrgenommen zu werden. Sie wurde zu 

Tyler. Den Namen fand sie schon immer toll. 

„Ich fühlte mich wohl, wenn mich jemand so 

nannte.“ Ganz anders als bei Ulrike, der inzwi-

schen schon verhasste Name in den Papieren.

Das Outing bei der Familie stand Tyler 

da noch bevor. Es begann mit einem Pau-

kenschlag, der Jugendweihe seiner kleinen 

Schwester. Dort erschien Tyler mit Anzug und 

Krawatte. Die Eltern sahen die Tochter zum 

ersten Mal „so richtig“ als Mann. „Sie haben 

gesehen, dass da etwas passiert ist mit mir 

und waren natürlich schockiert“, erinnert sich 

Tyler. Besonders seine Oma hat ihm viele Fra-

gen gestellt und versucht, ihn zu verstehen. 

Mit seiner Schwester zusammen hat Tyler sich 

den zweiten Vornamen Jasper ausgesucht.

Zwei große Operationen und 

lebenslange Hormongaben

Im Sommer 2015 machte sich Tyler auch me-

dizinisch auf den Weg. Er sprach mit seinem 

Hausarzt über die Geschlechtsidentitätsstö-

rung Transsexualität, suchte sich einen erfah-

renen Gynäkologen und einen Therapeuten 

in Stralsund. Das Ziel: Seinen Körper seinem 

wirklichen Geschlecht anzupassen. Ein lan-

ger Weg mit vielen Anträgen, weiten und teu-

ren Fahrwegen, schmerzhaften Operationen 

und lebenslangen Hormongaben.

Seit vergangenem November gibt es Ulrike 

offiziell nicht mehr. Der 24-Jährige ist auch 

amtlich ein Mann und heißt Tyler Jasper Lem-

ke. Seit zehn Monaten nimmt er täglich das 

männliche Hormon Testosteron, das er le-

benslang brauchen wird. Alle drei Monate 

wird in Greifswald überprüft, ob der Körper 

damit im Reinen ist. Die Stimme zum Bei-

spiel ist schon tiefer geworden. „Am 16. 

März 2017 habe ich mit dieser Behandlung 

begonnen. Das war so etwas wie ein zu-

sätzlicher Geburtstag.“ In diesem Jahr ste-

hen noch zwei große Operationen an: die 

Entfernung der weiblichen Brust und die 

Entfernung von Eierstöcken, Eileitern und 

Gebärmutter. Angst vor den Operationen hat 

Tyler Jasper Lemke nicht, auch wenn einem 

so ein Eingriff nicht einerlei ist. „Es ist mir 

aber sehr wichtig.“ Einen Penisaufbau durch 

Operation will er nicht vornehmen lassen. 

„Darüber definiere ich mich nicht. Ich kann 

andere verstehen, die das möchten. Doch es 

gibt ja tolle Prothesen, wenn ich das will.“ Zeu-

gungsfähig werde er so oder so nie. „Allerdings 

habe ich rechtlich die Möglichkeit, ein Kind zu 

adoptieren.“ Das liegt ihm am Herzen. 

Zurzeit arbeitet Tyler Jasper Lemke auf 

Mini-Job-Basis als Markenbetreuer. „Das passt 

im Moment sehr gut, weil ich mir da meine 

Zeit einteilen kann“, sagt er. In seinem alten 

Beruf wird er aus gesundheitlichen Gründen 

nicht wieder arbeiten können. Deshalb will er 

– wenn demnächst alle OP geschafft sind – eine 

Ausbildung anfangen. „Ich denke an Industrie-

kaufmann oder Bürokaufmann“, sagt er.

In zehn Jahren hätte er gern einen interes-

santen Job, eine kleine Familie mit Kind, einen 

Ort zum Glücklichsein. „Ich möchte zufriede-

ner sein als jetzt und gefestigt im Leben“, sagt 

er. Und ist da zuversichtlich. „Schließlich bin 

ich selbstbewusster geworden, und ich ziehe 

meine Ideen durch, die Operationen sowie-

so. Aber zum Beispiel auch an die Zeitung zu 

schreiben, um meine Geschichte öffentlich zu 

erzählen.“ Alle meinten immer, das gebe es nur 

im Fernsehen. Oder: Viele dächten an Traves-

tie, so schräge Vögel wie Olivia Jones. „Ich will 

einfach, dass man mehr über Transsexualität 

weiß. Das gibt es auch hier in eher ländlichen 

Regionen. Und Kinder, denen es so geht wie 

mir, sollen es leichter haben.“

* Tyler Jasper Lemke ist nicht mit der abgebildeten

Person identisch.

Männer, die früher mal Frauen waren. Das gibt es doch nur im Fernsehen, in der Welt

der Stars und Sternchen. Irrtum, sagt Tyler Jasper Lemke*. Der Neubrandenburger 

hat seine Geschichte Marina Spreemann erzählt.

Der lange Weg zum wahren Ich

Kontakt zur Autorin

m.spreemann@nordkurier.de

Balian Buschbaum

Balian Buschbaum schrieb, 

damals für alle noch eine 

Sie, Schlagzeilen mit dem 

öffentlichen Bekenntnis, dass 

er sich einer Geschlechts-

angleichung unterziehen 

werde. Aus Yvonne Busch-

baum, der Weltklasse-Stab-

hochspringerin, wurde Balian 

Buschbaum.  

Caitlyn Jenner

Caitlyn – früher Bruce – Jen-

ner lebt seit 2015 als Frau. 

1976 hatte Jenner den Zehn-

kampf bei den Olympischen 

Spielen in Montreal gewon-

nen, er war drei Mal verhei-

ratet und hat sechs Kinder. 

In zweiter Ehe war Jenner 

mit der Schauspielerin Linda 

Thompson verheiratet. 

Giuliana Farfalla

Die erste Transsexuelle auf 

dem Titel des deutschen 

„Playboy“ ist Giuliana Far-

falla, bekannt aus Shows wie 

„Germany’s Next Topmodel“ 

und „Dschungelcamp“. Ge-

boren wurde Farfalla 1996 im 

Breisgau als Pascal Raderma-

cher. Sie vollzog mit 16 eine 

Geschlechtsanpassung.

Prominente Transsexuelle

Balian Buschbaum im Jahr 2013 

 FOTO: FREDRIK VON ERICHSEN

Caitlyn Jenner im Jahr 2015   

 FOTO: E! ENTERTAINMENT 

Giuliana Farfalla im Jahr 2017   

 FOTO: EVENTPRESS MP 

 

 

Transsexualität: Transsexuelle 

haben eindeutige Geschlechtsmerk-

male, fühlen sich aber dem anderen 

Geschlecht zugehörig und somit als 

Mensch im falschen Körper. Die genau-

en Ursachen dafür sind unbekannt. Bei 

starkem Leidensdruck können Ärzte die 

Geschlechtsorgane in Richtung des ange-

strebten Körpers verändern.

Transgender: Bei Transgendern geht es 

nicht um die körperliche, sondern 

die soziale Identität. Sie fühlen sich 

mit der Rolle, die ihnen wegen der 

äußeren Geschlechtsmerkmale zuge-

wiesen wurde, falsch beschrieben.

Intersexualität: Bei intersexuellen 

Menschen sind nicht alle Merkmale ein-

deutig einem Geschlecht zuzuordnen. Vor 

der Einführung des Begriffs war meist von 

Zwittern die Rede.

Im falschen Körper geboren
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Nordkurier am Wochenende
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Im Februar ist der Nordkurier-
Beitrag erschienen, in dem Tyler 
Lemke seine Geschichte 
erzählte. Seine Offenheit fand 
eine sehr positive Resonanz.

Seite 22 Dienstag, 3. Juli 2018Report

TZ PZ PAZ HZ MZ SZS AZ AZD DZ MST MSM NBN NBS


